
H
echt am

 Sonntag
3

H
echt an der G

renze
A

usstellung, H
otel, Perform

ance 
G

ottlieben 21.–30. M
ärz 2014 

23. M
ärz

H
eute bedeckt

4° / 5°
M

orgen besser 
2° / 6°

Tagesprogram
m

0– ca. 12 Uhr
Véxations, 

K
om

position von Erik Satie 
m

it dem
 forum

 andere m
usik  

in der H
otel R

éception

6–7 Uhr
Für die V

ögel,  
Spaziergang  

m
it A

ngela H
ausheer  

und Leo Bachm
ann  

ins G
ottlieber R

ied,  
Treff

punkt H
otel R

éception

11–11.30 Uhr
Für die Frösche,  

Spaziergang  
m

it Christian R
atti

Treff
punkt H

otel R
éception

12–17 Uhr
A

usstellung im
 H

aus H
echt

12–17 Uhr
Liquid Latex,  

teilw
eise öffentliches 

 Fotoshooting  
m

it D
enis D

ion (K
onzept)  

und Bianca O
tt (M

odell)  
im

 H
aus H

echt

12–13 Uhr
Für die V

ögel,  
Spaziergang  

m
it A

ngela H
ausheer  

und Leo Bachm
ann  

ins G
ottlieber R

ied, 
 Treff

punkt H
otel R

éception

13–15 Uhr
Langzeitperform

ance  
von H

einrich Lüber  
im

 Seerhein

14 / 15 / 16 Uhr
B

ootsfahrt m
it Seepirat  

bei der A
nlegestelle R

heineck

15–16 Uhr
…

w
o es an der W

and …
, 

Langzeitperform
ance  

Laetitia R
eym

ond 
im

 H
aus H

echt

Heinrich Lüber, Photoperformance mit Trompete

A
uf dem

 D
orf w

ird 
viel geredet …

 1. Teil
M

arkus Landert 
M

athilde van Zuylen 
m

uss eine auffallende Persönlichkeit gew
e-

sen sein. In der Biografie des in G
ottlieben 

aufgew
achsenen M

alers W
ilhelm

 H
um

m
el 

(1872–1939) steht zu lesen, w
elchen Ein-

druck die B
esitzerin des H

echts bei dem
 

viel jüngeren K
ünstler hinterliess: «Eine 

adlige Frau bew
ohnte m

it G
ärtner und 

D
ienerschaft

 ein schönes H
aus nahe dem

 
D

am
pfschiff

steg. D
as w

ar eine resolute, 
verw

itw
ete H

olländerin von m
ännlichem

 
A

uft
reten, die Baronin van Zuylen, die ei-

nen goldigen Charakter unter einem
 sehr 

rauhen, sehr runden und etw
as auff

älligen 
Ä

ussern gehabt haben soll. Sie w
ar der erste 

Bubikopf im
 Thurgau und rauchte gerne 

gute Im
porten; dass sie überdies auch m

al-
te, verm

ochte ihre N
orm

alität bei der B
e-

völkerung noch w
eniger zu legitim

ieren. 
W

ohl aber bew
irkte dieser U

m
stand, dass 

sie auf den jungen K
ünstler aufm

erksam
 

w
urde und sich später bei ihm

 U
nterricht 

erteilen liess. D
a die lebhaft

e Frau ein ge-
selliges H

aus führte, öff
nete sich hier ein 

K
reis voll w

ertvoller A
nregungen. W

il-
helm

 H
um

m
el blieb der Baronin bis zu ih-

rem
 Tod in aufrichtiger Freundschaft und 

D
ankbarkeit zugetan». W

ilhelm
 H

um
m

el 
m

uss M
athilde van Zuylen schon von klein 

auf gekannt haben. H
um

m
el selber stam

m
-

te aus einer K
ünstlerfam

ilie und es w
ird 

berichtet, er habe der über dreissig Jahre 
älteren M

alerin U
nterricht gegeben. A

ller-
dings zeigt der Text von Jakob R

itzm
ann 

(1894–1990), dass nicht alles w
as über M

at-
hilde van Zuylen gesagt und geschrieben 
w

urde, auch richtig ist. So w
ar sie keine 

H
olländerin und auf ihren Porträts lässt 

sich nirgends ein Bubikopf  finden.
Ü

ber die van Zuylen w
ar aber schon 

im
m

er viel geredet w
orden. B

ereits die 
junge M

athilde A
m

m
an – so hiess sie vor 

ihrer H
eirat – fiel auf, w

as nicht verw
un-

derte, denn die 1842 G
eborene w

ar nicht 
nur hübsch, sondern auch klug, und sie 
kam

 aus gutem
 H

ause. Ihr Vater konnte 
zw

ar als Erm
atinger Bürger und w

aschech-
ter Schw

eizer keinen adligen Stam
m

baum
 

vorw
eisen, dafür w

ar er reich, w
ohl sehr 

reich und das schon seit G
enerationen. Er 

verkehrte m
it dem

 gleichaltrigen Prinz 
N

apoleon, dem
 späteren französischen 

K
aiser N

apoleon III, w
ährend Jahren 

freundschaft
lich, und die beiden sollen 

durchaus bisw
eilen gem

einsam
 um

 die 
H

äuser gezogen sein. Fam
ilie A

m
m

ann 
hatte zudem

 verw
andtschaft

liche B
ezie-

hungen zu besten Schw
eizer Fam

ilien. Sie 
w

aren verschw
ägert, verheiratet oder an-

dersw
eitig verbandelt m

it den von Breiten-
landenbergs, den Zollikofers, den H

ippen-
m

eyers, und die Patin von A
nna M

aria So-
phie M

athilde – so ihr voller Taufnam
e - 

w
ar eine Frau W

egelin; da klingelt’s 
vielleicht heute noch in den O

hren.
D

ie junge M
athilde erhielt eine exzel-

lente A
usbildung in den Instituten für hö-

here Töchter in Friedrichshafen und Stutt-
gart. Sie bew

egte sich hier im
 K

reis der 

höchsten A
delsfam

ilien Frankreichs und 
Süddeutschlands, und w

ie als B
estätigung 

dieses gesellschaft
lichen Standes heiratete 

sie am
 15. Septem

ber 1870 A
lexandre G

uis-
lin Freiherrn van Zuylen van N

yevelt, der 
als K

am
m

erjunker und C
avallierieoffi

zier 
à la Suite seiner M

ajestät des K
önigs von 

Bayern, Ludw
igs II. diente. M

athilde A
m

-
m

ann zog so als M
athilde Freifrau van 

Zuy len-van N
yevelt-A

m
m

ann auf Schloss 
Prüfening bei R

egensburg ein. Ü
ber die 

Feierlichkeiten ist nichts bekannt, aber w
ir 

stellen uns eine Traum
hochzeit vor, kom

-
m

entiert in der R
egenbogenpresse viel-

leicht schon m
it einem

 leicht häm
ischen 

U
nterton, heiratete doch eine 28-jährige 

und dam
it nicht m

ehr ganz taufrische 

Jungfer aus dem
 Schw

eizer G
eldadel einen 

38-jährigen Vertreter einer der ältesten eu-
ropäischen A

delsfam
ilie. H

oni soit qui m
al y 

pense.A
lles G

eschw
ätz über diese H

eirat, ob 
häm

isch oder bew
undernd, blieb den Leu-

ten im
 H

alse stecken, als schon kurze Zeit 
später die furchtbare N

achricht vom
 plötz-

lichen Tod des Ehem
anns die R

unde m
ach-

te. A
us heiterem

 H
im

m
el hatte der frisch 

Verheiratete am
 25. O

ktober einen Blut-
sturz erlitten, von dem

 er sich nicht m
ehr 

erholte. U
nd so kehrte die Freifrau van Zu-

ylen zw
ar w

ohl versorgt, aber sicher nicht 
glücklich nur w

enige W
ochen nach ihrer 

H
eirat als W

itw
e zurück an den B

odensee. 
Später kauft

e die B
aronin, w

ie sie von 
Freunden und auch im

 D
orf von da an ger-

ne genannt w
urde, in G

ottlieben das H
aus 

zum
 H

echt, das ihr, stilvoll neu eingerich-
tet, bis 1910 als W

ohnsitz diente.
H

ier hätte das G
eschw

ätz verstum
m

en 
können. A

ber es ging w
eiter, unablässig. 

D
er G

rund dafür lag in M
athildes Leiden-

schaft für die M
alerei, die schon in die Zeit 

vor ihrer H
eirat zurückreichte. So w

eilte 
sie ab 1868 einige Zeit in W

eim
ar, um

 dort 
in einem

 der sogenannten D
am

enateliers 
der A

kadem
ie von Stanislas G

raf von 
K

alckreuth (1820–1894) U
nterricht zu neh-

m
en. Sie hätte Privatstunden erhalten, 

w
ird berichtet, bei so renom

m
ierten 

K
ünstlern w

ie K
arl G

ussow
 (1843–1907) 

und Franz von Lenbach (1836–1904), der 
später in M

ünchen als M
alerfürst grosse 

Erfolge feierte. R
eisen nach Paris (1877) 

und M
ünchen (1894 / 95), an die B

renn-
punkte des K

unstlebens der dam
aligen 

Zeit, rundeten M
athildes A

usbildung zur 
M

alerin ab.
M

athilde lernte einiges bei diesen il-
lustren Vorbildern. In einem

 gekonnten 
Selbstporträt setzt sich die junge Frau an-
m

utig, aber durchaus selbstbew
usst in Sze-

ne . Sie blickt gleicherm
assen keck und ver-

sonnen aus dem
 Bild. A

uff
ällig ist, dass sie 

sich ganz naturalistisch m
it der Brille auf 

der N
ase zeigt. Eine anständige Frau aus 

gutem
 H

aus liess sich dam
als nicht unbe-

dingt m
it Brille auf der N

ase abbilden. D
as 

w
ar unw

eiblich und konnte sogar als «in-
tellektuell» gew

ertet w
erden, w

as in besse-
ren K

reisen w
eder für M

änner und beson-
ders nicht für Frauen als erstrebensw

ert 
galt. V

ielleicht hatte sich M
athilde ja G

ott-
fried K

eller (1819–1890) als Vorbild genom
-

m
en, der sich ab den 1860er Jahren im

m
er 

w
ieder m

it Brille abbilden liess, w
om

it er 
w

ohl seinen Status als K
ünstler und 

Schrift
steller herauszustreichen trachtete. 

Ebenso aus der Frühzeit ihres Schaffens 
stam

m
t ein Porträt ihrer M

utter C
aroline 

A
m

m
ann-M

erkle (1819–1890) und auch ih-
ren G

atten hat sie porträtiert. D
iese um

 
1870 entstandenen Bilder von M

athilde 
entsprechen der dam

aligen Porträtkon-
vention. D

ie Inszenierung von detailreich 
dargestellten M

enschen vor dunklem
 H

in-
tergrund w

urden dam
als gepflegt von so 

bekannten M
alern w

ie Franz von Lehn-
bach oder dem

 «Shootingstar» der dam
ali-

gen 
Porträtszene, 

K
arl 

Stauff
er-B

ern. 
(Fortsetzung folgt)
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Erik Satie 
Sur le Vertige  

(1912)
Me trouvant à la campagne avec un ami, nous parlions du 
vertige, mon ami l’ignorait.

Je lui fis plusieurs démonstrations du vertige sans obte-
nir le moindre résultat. Mon ami ne pouvait apprécier 
l’angoisse que l’on peut ressentir à la vue d’un couvreur 
travaillant sur un toit. À toutes les remarques présentées 
par moi, mon ami haussait les épaules, ce qui n’est pas très 
poli ni très aimable.

Tout à coup je vis un merle qui venait de se poser sur 
l’extrémité d’une branche, d’une haute branche, d’une 
vieille branche. La position de cet animal était des plus 
périlleuses… Le vent faisait osciller la vieille branche que 
la pauvre bête serrait de ses petites mains crispées.

Alors, me tournant vers mon compagnon: – Tenez, lui 
dis-je, ce merle me donne la chair de poule et le vertige. 
Vite, portons un matelas sous cet arbre, car si l’oiseau perd 
l’équilibre, il se cassera sûrement les reins.

Savez-vous ce que me répondit mon ami?
Froidement, … simplement: – Vous êtes un pessimiste.
Convaincre les gens n’est pas facile.

Erik Satie 
Über das Schwindelgefühl

Als ich mit einem Freund auf dem Lande war, sprachen wir 
über das Schwindelgefühl: Mein Freund kannte es nicht. 

Ich machte mehrere erfolglose Versuche, ihm den Schwin-
del zu demonstrieren. Mein Freund konnte die Angst nicht 
nachempfinden, die einen angesichts eines Dachdeckers bei 
der Arbeit überkommt. Bei all meinen Ausführungen zuckte 
mein Freund nur die Achseln, was weder sehr höflich noch be-
sonders liebenswürdig ist. 

Plötzlich sah ich eine Amsel, die sich gerade am äussers-
ten Ende eines Zweiges niedergelassen hatte, einem hohen 
Zweig, einem alten Zweig. Das Tier befand sich in einer ext-
rem gefährlichen Lage… Der Wind liess den alten Zweig, an 
den sich das arme Tier mit seinen kleinen verkrampften 
Händchen klammerte, hin und her schwanken. 

Da wandte ich mich an meinen Begleiter: «Sehen Sie», 
sagte ich zu ihm, «diese Amsel macht mir eine Gänse haut, und 
mir wird schwindlig. Rasch, lassen Sie uns eine Matratze unter 
den Baum legen, denn wenn der Vogel sein Gleichgewicht ver-
liert, wird er sich das Genick brechen.»

Wissen Sie, was mein Freund mir darauf antwortete?
Eiskalt, … schlicht und einfach: «Sie sind ein 

Pessimist.»
Es ist nicht leicht, die Leute zu überzeugen.

(deutsche Übersetzung aus: Ornella Volta: Erik Satie Schriften, 
Hofheim 1988, S.213)



Wie die Jungfrau zum Kind ist Ani-
ta Bischler-Hummel zu ihrem Be-
ruf gekommen. Mit dem Handels-
diplom von der École Supérieure 
de Commerce in La Neuveville am 
Bielersee in der Tasche holte sie 
sich Berufserfahrung in Arosa und 
Spanien. Nichts wie weg. Nein, kei-
ne Handelsmatur in Neuenburg er-
werben. In Spanien wollte sie unbe-
dingt die Sprache lernen, arbeite-
ten doch viele – auch spanische – 
Saisonniers im Hotel und 
Restaurationsbetrieb der Familie 
in Gottlieben und niemand konnte 
so recht mit ihnen reden. Service-
kraft in Malaga, später im Marbella 
Club Hotel, avancierte sie zur 
Übersetzerin der Polizei in Sevilla 
und war deutschen Touristen bei 
ihren administrativen Gängen be-
hilflich. Sie war schon angemeldet 
zum Praktikum als Schwesternhil-
fe im Kinderspital Basel, hatte auch 
schon eine Wohnung gefunden, als 
sie bei einem Familienbesuch in 
Gottlieben hängen blieb. Ein Herz-
infarkt hat den Vater mitten in sei-
nen besten Jahren aus dem Leben 
gerissen. Dann sei das «Leben B» 
losgegangen. Als älteste der vier 
Töchter übernahm sie gemeinsam 
mit Mutter und Grossmutter einen 
grossen Teil der Arbeit im Hotel 
und Restaurationsbetrieb, sprang 
ein, bildete sich weiter, belegte 
Kurse zur Ausbildnerin, für EDV 
und Personalführung, besuchte 

Wein seminare und machte das Wirte - 
patent.

Vor drei Jahren ist es ihr erst-
mals gelungen, etwas längere Feri-
en zu machen. Da wollte sie haupt-
sächlich die Schweiz und die an-
grenzenden Länder besser kennen-
lernen. Rolf fährt und Anita wählt 
das nächste Hotel. Sauber muss es 
sein, keine Spinnen an der Decke, 
und das Ibis habe einfach die bes-
ten Matratzen.

Vor zwei Jahren möblierte sie 
zum ersten Mal eine eigene Woh-
nung. Neben Dali und Giger mag 
sie das morbid Surrealistische. Frü-
her verschlang sie Kafka und Nietz-
sche und Zola und Brecht, heute 
liegen eher psychologische Bücher 
auf dem Nachttisch. Mit Perfor-
mance Kunst verbindet sie einen 
musikalischen Auftritt mit Bongos 
oder Congas, das war angekündigt 
als Konzert von einem afrikani-
schen, grossen Performancekünst-
ler. Es mache den Anschein, dass 
Performance Kunst als ein frei zu 
übersetzender Begriff benutzt wer-
de, sie denkt, dass es wohl eine 
Form der Selbstdarstellung meine, 
oder eine Aufführung sei.

Den Hecht gibt es üblicherwei-
se ab Juni. Früher kam er aus Er-
matingen, heute habe sie wenig Be-
ziehungen zu den Fischereigenos-
senschaften der Umgebung und sie 
müsste ihn bei Bianchi bestellen. 
Dann stamme er aber wohl nicht 

mehr aus dem Bodensee. Käches, 
weisses Fleisch zeichnet ihn aus. Er 
ist aromatischer als der Egli, hat 
aber viele und elendige Gabelgrä-
ten, die gerne im Halse stecken 
bleiben. Beim «blauen» Hecht, also 
in Wasser und Weisswein gekocht, 
sei es deshalb unmöglich, sich zu 
unterhalten. Gut gebacken können 
die Gräten verbissen und gegessen 
werden.

Bei den Grenzen gehe es doch 
eher im das Leben um die eigenen 
und den Versuch,diese immer wei-
ter zu verschieben. Die konkrete 
Grenze nach Konstanz passiert sie 
nur noch, wenn sie wirklich muss. 
Sogenanntes Fremdgenieren für 
diesen swiss made-Einkaufstouris-
mus stösst sie ab. «Schade, denn ich 
mag Konstanz und seine Menschen 
sehr.

Kurzportrait: Anita Bischler-Hummel, Patronne

A
ndreaZaum

seil 
Er, der es geschafft

 hat-
te, sich m

onatelang, N
acht für N

acht, in 
M

ünchen, im
 H

ofb
räukeller unbem

erkt 
einschließen zu lassen, um

 in m
inutiöser 

A
rbeit eine Säule auszuhöhlen und einen 

Sprengsatz m
it Zeitschaltuhr einzubauen. 

D
er ebenso unbem

erkt M
orgen für M

orgen 
einen K

offer voller Bauschutt hinausgetra-
gen und keine Spuren hinterlassen hat, der 
schafft

 diese letzten paar M
eter nicht.

D
er hatte nicht dam

it gerechnet, dass ein 
Zöllner sich von seinem

 Posten am
 G

renz-
übergang davonstiehlt, w

eil er H
itlers R

ede 
hören w

ill, die dieser im
 H

ofb
räukeller in 

M
ünchen an diesem

 A
bend hält. U

nd der 
Zöllner findet dazu die G

elegenheit in die-
sem

 sonst unbew
achten K

onstanzer G
arten, 

w
o er unter einem

 geöff
neten Fenster der 

V
illa 

die 
R

adioübertragung 
heim

lich 
m

ithört. 
U

nd nur deshalb, w
eil er sich hier uner-

laubterw
eise aufh

ält, bem
erkt er, w

ie sich da 
einer verdächtig R

ichtung offener, grüner 
G

renze schleicht, einer, den er vorsorglich 
verhaft

en m
uss. In seiner Tasche hatte G

e-
org Elser ein paar kleine Teile eines Spreng-
satzbausatzes bei sich, er hatte gehofft

, m
it 

diesen Bew
eisstücken politisches A

syl in der 
Schw

eiz zu erw
irken. Jetzt überführten ihn 

diese Teile auf der gerade noch falschen Sei-
te der G

renze der Tat. W
ährend er am

 B
o-

densee noch als ein nur irgendw
ie Verdäch-

tiger verhört w
urde, explodierte in M

ün-
chen 

der 
per 

Zeitschaltuhr 
gezündete 

Sprengsatz. H
itler ist da schon auf dem

 W
eg 

nach Berlin. Er hatte den H
ofb

räukeller an 
diesem

 A
bend früher als geplant verlassen. 

«Ich habe den K
rieg verhindern w

ollen», 
hat Elser später in einer Vernehm

ung zu 
Protokoll gegeben.

Ich gehe zurück zur H
auptstrasse und 

laufe zur Freien Strasse 28, dorthin, w
o ich 

dam
als vor dreißig Jahren gew

ohnt habe. 
Zu der Zeit w

ohnten viele Studentinnen 
und Studenten der K

onstanzer U
niversität 

in vernachlässigten, billig zu m
ietenden 

H
äusern in K

reuzlingen. Es gab ein entspre-
chendes A

bkom
m

en zw
ischen den beiden 

Ländern, es gab ein festgelegtes K
ontingent, 

die A
ufenthaltsbew

illigungen w
urden in-

nerhalb der W
ohngem

einschaften w
eiterge-

reicht, sie verblieben gew
isserm

aßen bei 
den Zim

m
ern.

Jetzt, im
 D

ezem
ber 2008 stehe ich vor 

m
einem

 ehem
aligen W

ohngem
einschaft

s-
haus. D

ie Stirnfassade sieht noch aus w
ie eh 

und je, bräunliches, schäbiges G
rau, zur 

Strasse hin ist das H
aus freundlicher gestri-

chen, es sieht alles ordentlicher aus als da-
m

als. Ich zögere und gehe dann nicht ins 
H

aus - w
ozu auch? N

ach dem
 H

aus kom
m

t 
die Bahnschranke, kom

m
en die G

eleise, da-
hinter beginnt w

ieder D
eutschland, einen 

Steinw
urf w

eit entfernt. (Fortsetzung folgt)
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Rainer Maria Rilke
Bodensee (1897)

Die Dörfer sind wie im Garten.
In Türmen von seltsamen Arten
klingen die Glocken wie weh.
Uferschlösser warten
und schauen durch schwarze Scharten
müd auf den Mittagssee.

Und schnellende Wellchen spielen,
und goldene Dampfer kielen
leise den lichten Lauf;
und hinter dem Uferzielen
tauchen die vielen, vielen
Silberberge auf.

I H
ad a D

ream
, 

M
om

…
zum

 V
ideo von Lina Saneh 

im
 Zim

m
er 54 des H

auses H
echt

Eine G
renze, das ist nicht nur eine Staatsgrenze oder ein U

fer am
 

R
hein, sondern – und ebenso m

etaphorisch – auch eine Linie, die 
zum

 Beispiel Leben und Tod, Sinn und U
nsinn, oder persönlich 

und privat voneinander scheidet. D
ie Linien m

ögen haarfein und 
präzise oder breit und ausfransend sein. M

anche betrachten sie 
als Ü

bergang, andere eher als Ende, an das sie stossen. 
A

uch die V
ideoarbeit der Beiruter K

ünstlerin Lina Saneh,  
«I H

ad a D
ream

, M
om

…
» (2006) lese ich in einem

 solchen Zu-
sam

m
enhang. Sie zeigt Lina Saneh im

 G
espräch m

it ihrer M
ut-

ter. D
ie Künstlerin schreibt über ihre A

rbeit:
«Robert Abirached* has often told m

e that it is in the effervescence 
of the irrational, caught at the m

ost intim
ate point of individual expe-

rience, that one m
ust perhaps seek an alternative hum

anism
, that is, a 

possible basis for a different order. 
O

ne day, one night, rather, I had a dream
; I told it to m

y m
other; she 

understood. She threw
 the ball back into m

y court; entangled in the ra-
tional, I failed to catch it…

»
(«R

obert A
birached* hat m

ir oft
 erzählt, dass m

an vielleicht 
dort eine andere Form

 des H
um

anism
us suchen sollte, w

o m
an 

im
 intim

sten Punkt individueller Erfahrung das A
ufw

allen des 
Irrationalen greifen kann. D

iese Form
 böte eine m

ögliche 
G

rundlage für eine andere O
rdnung.

Eines Tages, oder eher: eines N
achts, hatte ich einen Traum

. 
Ich erzählte ihn m

einer M
utter. Sie verstand. Sie w

arf m
ir den 

Ball zurück. Verw
ickelt in R

ationalität gelang es m
ir nicht, ihn 

zu fangen.»)
M

ir scheint, Lina Saneh w
irft

 uns m
it ihrer A

rbeit ebenfalls 
einen Ball zu. W

ir können ihn aufnehm
en, um

 die Erfahrung 
eines alternativen H

um
anism

us neuerlich an den O
rt einer G

ren-
ze zu tragen, einer G

renze, die diesm
al das Verhältnis von Staa-

ten bezeichnet. (D
agm

ar R
eichert)

* Libanesischer Schrift
steller und Theaterautor (geb. 1930)

M
arkus M

üller, Kuchen für Kasko

Seepirat 
Ahoi, ihr ruhe
losen Seelen!

Cpt. Mac und seine Crew 
heissen euch herzlich will-
kommen an Bord. 
Geniesst eine abwechs-
lungsreiche Bootsfahrt auf 
dem Seerhein, von Gottlie-
ben nach Ermatingen und 
zurück. Ein wunderbares 
Naturschauspiel und Ge-
nuss für den Augenblick.

Sonntag, 23./30.3.2014  
um 14.30 / 15.30 / 16.30

(mind. 6 Personen)  
15 CHF / Personen

ab 8 – 12 Personen:  
10 CHF / Person

Anmeldung an  
der Réception Hotel 
Drachenburg

Cpt. Mac & Crew /  
Pirat Untersee
Cpt. Mac Rundfahrten
Mobile: +41 76 727 10 10
www.pirat-untersee.ch

Serge Gainsbourg
L’hôtel particulier 
(1971)
Au cinquante-six, sept, huit, 

peu importe
De la rue X, si vous frappez à la 

porte
D'abord un coup, puis trois 

autres, on vous laisse 
entrer

Seul et parfois même 
accompagné

Une servante, sans vous dire 
un mot, vous précède

Des escaliers, des couloirs sans 
fin se succèdent

Décorés de bronzes baroques, 
d'anges dorés,

D'Aphrodites et de Salomés

S'il est libre, dites que vous 
voulez le quarante-quatre

C'est la chambre qu'ils 
appellent ici de Cléopâtre

Dont les colonnes du lit de 
style rococo

Sont des nègres portant des 
flambeaux

Entre ces esclaves nus taillés 
dans l'ébène

Qui seront les témoins muets 
de cette scène,

Tandis que là-haut un miroir 
nous réfléchit,

Lentement j’enlace Melody



Wie die Jungfrau zum Kind ist Ani-
ta Bischler-Hummel zu ihrem Be-
ruf gekommen. Mit dem Handels-
diplom von der École Supérieure 
de Commerce in La Neuveville am 
Bielersee in der Tasche holte sie 
sich Berufserfahrung in Arosa und 
Spanien. Nichts wie weg. Nein, kei-
ne Handelsmatur in Neuenburg er-
werben. In Spanien wollte sie unbe-
dingt die Sprache lernen, arbeite-
ten doch viele – auch spanische – 
Saisonniers im Hotel und 
Restaurationsbetrieb der Familie 
in Gottlieben und niemand konnte 
so recht mit ihnen reden. Service-
kraft in Malaga, später im Marbella 
Club Hotel, avancierte sie zur 
Übersetzerin der Polizei in Sevilla 
und war deutschen Touristen bei 
ihren administrativen Gängen be-
hilflich. Sie war schon angemeldet 
zum Praktikum als Schwesternhil-
fe im Kinderspital Basel, hatte auch 
schon eine Wohnung gefunden, als 
sie bei einem Familienbesuch in 
Gottlieben hängen blieb. Ein Herz-
infarkt hat den Vater mitten in sei-
nen besten Jahren aus dem Leben 
gerissen. Dann sei das «Leben B» 
losgegangen. Als älteste der vier 
Töchter übernahm sie gemeinsam 
mit Mutter und Grossmutter einen 
grossen Teil der Arbeit im Hotel 
und Restaurationsbetrieb, sprang 
ein, bildete sich weiter, belegte 
Kurse zur Ausbildnerin, für EDV 
und Personalführung, besuchte 

Wein seminare und machte das Wirte - 
patent.

Vor drei Jahren ist es ihr erst-
mals gelungen, etwas längere Feri-
en zu machen. Da wollte sie haupt-
sächlich die Schweiz und die an-
grenzenden Länder besser kennen-
lernen. Rolf fährt und Anita wählt 
das nächste Hotel. Sauber muss es 
sein, keine Spinnen an der Decke, 
und das Ibis habe einfach die bes-
ten Matratzen.

Vor zwei Jahren möblierte sie 
zum ersten Mal eine eigene Woh-
nung. Neben Dali und Giger mag 
sie das morbid Surrealistische. Frü-
her verschlang sie Kafka und Nietz-
sche und Zola und Brecht, heute 
liegen eher psychologische Bücher 
auf dem Nachttisch. Mit Perfor-
mance Kunst verbindet sie einen 
musikalischen Auftritt mit Bongos 
oder Congas, das war angekündigt 
als Konzert von einem afrikani-
schen, grossen Performancekünst-
ler. Es mache den Anschein, dass 
Performance Kunst als ein frei zu 
übersetzender Begriff benutzt wer-
de, sie denkt, dass es wohl eine 
Form der Selbstdarstellung meine, 
oder eine Aufführung sei.

Den Hecht gibt es üblicherwei-
se ab Juni. Früher kam er aus Er-
matingen, heute habe sie wenig Be-
ziehungen zu den Fischereigenos-
senschaften der Umgebung und sie 
müsste ihn bei Bianchi bestellen. 
Dann stamme er aber wohl nicht 

mehr aus dem Bodensee. Käches, 
weisses Fleisch zeichnet ihn aus. Er 
ist aromatischer als der Egli, hat 
aber viele und elendige Gabelgrä-
ten, die gerne im Halse stecken 
bleiben. Beim «blauen» Hecht, also 
in Wasser und Weisswein gekocht, 
sei es deshalb unmöglich, sich zu 
unterhalten. Gut gebacken können 
die Gräten verbissen und gegessen 
werden.

Bei den Grenzen gehe es doch 
eher im das Leben um die eigenen 
und den Versuch,diese immer wei-
ter zu verschieben. Die konkrete 
Grenze nach Konstanz passiert sie 
nur noch, wenn sie wirklich muss. 
Sogenanntes Fremdgenieren für 
diesen swiss made-Einkaufstouris-
mus stösst sie ab. «Schade, denn ich 
mag Konstanz und seine Menschen 
sehr.

Kurzportrait: Anita Bischler-Hummel, Patronne
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ndreaZaum

seil 
Er, der es geschafft

 hat-
te, sich m

onatelang, N
acht für N

acht, in 
M

ünchen, im
 H

ofb
räukeller unbem

erkt 
einschließen zu lassen, um

 in m
inutiöser 

A
rbeit eine Säule auszuhöhlen und einen 

Sprengsatz m
it Zeitschaltuhr einzubauen. 

D
er ebenso unbem

erkt M
orgen für M

orgen 
einen K

offer voller Bauschutt hinausgetra-
gen und keine Spuren hinterlassen hat, der 
schafft

 diese letzten paar M
eter nicht.

D
er hatte nicht dam

it gerechnet, dass ein 
Zöllner sich von seinem

 Posten am
 G

renz-
übergang davonstiehlt, w

eil er H
itlers R

ede 
hören w

ill, die dieser im
 H

ofb
räukeller in 

M
ünchen an diesem

 A
bend hält. U

nd der 
Zöllner findet dazu die G

elegenheit in die-
sem

 sonst unbew
achten K

onstanzer G
arten, 

w
o er unter einem

 geöff
neten Fenster der 

V
illa 

die 
R

adioübertragung 
heim

lich 
m

ithört. 
U

nd nur deshalb, w
eil er sich hier uner-

laubterw
eise aufh

ält, bem
erkt er, w

ie sich da 
einer verdächtig R

ichtung offener, grüner 
G

renze schleicht, einer, den er vorsorglich 
verhaft

en m
uss. In seiner Tasche hatte G

e-
org Elser ein paar kleine Teile eines Spreng-
satzbausatzes bei sich, er hatte gehofft

, m
it 

diesen Bew
eisstücken politisches A

syl in der 
Schw

eiz zu erw
irken. Jetzt überführten ihn 

diese Teile auf der gerade noch falschen Sei-
te der G

renze der Tat. W
ährend er am

 B
o-

densee noch als ein nur irgendw
ie Verdäch-

tiger verhört w
urde, explodierte in M

ün-
chen 

der 
per 

Zeitschaltuhr 
gezündete 

Sprengsatz. H
itler ist da schon auf dem

 W
eg 

nach Berlin. Er hatte den H
ofb

räukeller an 
diesem

 A
bend früher als geplant verlassen. 

«Ich habe den K
rieg verhindern w

ollen», 
hat Elser später in einer Vernehm

ung zu 
Protokoll gegeben.

Ich gehe zurück zur H
auptstrasse und 

laufe zur Freien Strasse 28, dorthin, w
o ich 

dam
als vor dreißig Jahren gew

ohnt habe. 
Zu der Zeit w

ohnten viele Studentinnen 
und Studenten der K

onstanzer U
niversität 

in vernachlässigten, billig zu m
ietenden 

H
äusern in K

reuzlingen. Es gab ein entspre-
chendes A

bkom
m

en zw
ischen den beiden 

Ländern, es gab ein festgelegtes K
ontingent, 

die A
ufenthaltsbew

illigungen w
urden in-

nerhalb der W
ohngem

einschaften w
eiterge-

reicht, sie verblieben gew
isserm

aßen bei 
den Zim

m
ern.

Jetzt, im
 D
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ber 2008 stehe ich vor 

m
einem

 ehem
aligen W

ohngem
einschaft

s-
haus. D

ie Stirnfassade sieht noch aus w
ie eh 

und je, bräunliches, schäbiges G
rau, zur 

Strasse hin ist das H
aus freundlicher gestri-

chen, es sieht alles ordentlicher aus als da-
m

als. Ich zögere und gehe dann nicht ins 
H

aus - w
ozu auch? N

ach dem
 H

aus kom
m

t 
die Bahnschranke, kom

m
en die G

eleise, da-
hinter beginnt w

ieder D
eutschland, einen 

Steinw
urf w

eit entfernt. (Fortsetzung folgt)
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Rainer Maria Rilke
Bodensee (1897)

Die Dörfer sind wie im Garten.
In Türmen von seltsamen Arten
klingen die Glocken wie weh.
Uferschlösser warten
und schauen durch schwarze Scharten
müd auf den Mittagssee.

Und schnellende Wellchen spielen,
und goldene Dampfer kielen
leise den lichten Lauf;
und hinter dem Uferzielen
tauchen die vielen, vielen
Silberberge auf.
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fer am
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hein, sondern – und ebenso m

etaphorisch – auch eine Linie, die 
zum

 Beispiel Leben und Tod, Sinn und U
nsinn, oder persönlich 

und privat voneinander scheidet. D
ie Linien m

ögen haarfein und 
präzise oder breit und ausfransend sein. M

anche betrachten sie 
als Ü

bergang, andere eher als Ende, an das sie stossen. 
A

uch die V
ideoarbeit der Beiruter K

ünstlerin Lina Saneh,  
«I H

ad a D
ream

, M
om

…
» (2006) lese ich in einem

 solchen Zu-
sam

m
enhang. Sie zeigt Lina Saneh im
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espräch m

it ihrer M
ut-

ter. D
ie Künstlerin schreibt über ihre A

rbeit:
«Robert Abirached* has often told m

e that it is in the effervescence 
of the irrational, caught at the m

ost intim
ate point of individual expe-

rience, that one m
ust perhaps seek an alternative hum

anism
, that is, a 

possible basis for a different order. 
O

ne day, one night, rather, I had a dream
; I told it to m

y m
other; she 

understood. She threw
 the ball back into m

y court; entangled in the ra-
tional, I failed to catch it…

»
(«R

obert A
birached* hat m

ir oft
 erzählt, dass m

an vielleicht 
dort eine andere Form

 des H
um
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us suchen sollte, w
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an 

im
 intim

sten Punkt individueller Erfahrung das A
ufw

allen des 
Irrationalen greifen kann. D

iese Form
 böte eine m

ögliche 
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rundlage für eine andere O
rdnung.

Eines Tages, oder eher: eines N
achts, hatte ich einen Traum

. 
Ich erzählte ihn m

einer M
utter. Sie verstand. Sie w

arf m
ir den 

Ball zurück. Verw
ickelt in R

ationalität gelang es m
ir nicht, ihn 

zu fangen.»)
M

ir scheint, Lina Saneh w
irft

 uns m
it ihrer A

rbeit ebenfalls 
einen Ball zu. W

ir können ihn aufnehm
en, um

 die Erfahrung 
eines alternativen H

um
anism

us neuerlich an den O
rt einer G

ren-
ze zu tragen, einer G

renze, die diesm
al das Verhältnis von Staa-

ten bezeichnet. (D
agm
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eichert)

* Libanesischer Schrift
steller und Theaterautor (geb. 1930)
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Ahoi, ihr ruhe
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Cpt. Mac und seine Crew 
heissen euch herzlich will-
kommen an Bord. 
Geniesst eine abwechs-
lungsreiche Bootsfahrt auf 
dem Seerhein, von Gottlie-
ben nach Ermatingen und 
zurück. Ein wunderbares 
Naturschauspiel und Ge-
nuss für den Augenblick.
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der Réception Hotel 
Drachenburg

Cpt. Mac & Crew /  
Pirat Untersee
Cpt. Mac Rundfahrten
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www.pirat-untersee.ch

Serge Gainsbourg
L’hôtel particulier 
(1971)
Au cinquante-six, sept, huit, 

peu importe
De la rue X, si vous frappez à la 

porte
D'abord un coup, puis trois 

autres, on vous laisse 
entrer

Seul et parfois même 
accompagné

Une servante, sans vous dire 
un mot, vous précède

Des escaliers, des couloirs sans 
fin se succèdent

Décorés de bronzes baroques, 
d'anges dorés,

D'Aphrodites et de Salomés

S'il est libre, dites que vous 
voulez le quarante-quatre

C'est la chambre qu'ils 
appellent ici de Cléopâtre

Dont les colonnes du lit de 
style rococo

Sont des nègres portant des 
flambeaux

Entre ces esclaves nus taillés 
dans l'ébène

Qui seront les témoins muets 
de cette scène,

Tandis que là-haut un miroir 
nous réfléchit,

Lentement j’enlace Melody



H
echt am

 Sonntag
3

H
echt an der G

renze
A

usstellung, H
otel, Perform

ance 
G

ottlieben 21.–30. M
ärz 2014 

23. M
ärz

H
eute bedeckt

4° / 5°
M

orgen besser 
2° / 6°

Tagesprogram
m

0– ca. 12 Uhr
Véxations, 

K
om

position von Erik Satie 
m

it dem
 forum

 andere m
usik  

in der H
otel R

éception

6–7 Uhr
Für die V

ögel,  
Spaziergang  

m
it A

ngela H
ausheer  

und Leo Bachm
ann  

ins G
ottlieber R

ied,  
Treff

punkt H
otel R

éception

11–11.30 Uhr
Für die Frösche,  

Spaziergang  
m

it Christian R
atti

Treff
punkt H

otel R
éception

12–17 Uhr
A

usstellung im
 H

aus H
echt

12–17 Uhr
Liquid Latex,  

teilw
eise öffentliches 

 Fotoshooting  
m

it D
enis D

ion (K
onzept)  

und Bianca O
tt (M

odell)  
im

 H
aus H

echt

12–13 Uhr
Für die V

ögel,  
Spaziergang  

m
it A

ngela H
ausheer  

und Leo Bachm
ann  

ins G
ottlieber R

ied, 
 Treff

punkt H
otel R

éception

13–15 Uhr
Langzeitperform

ance  
von H

einrich Lüber  
im

 Seerhein

14 / 15 / 16 Uhr
B

ootsfahrt m
it Seepirat  

bei der A
nlegestelle R

heineck

15–16 Uhr
…

w
o es an der W

and …
, 

Langzeitperform
ance  

Laetitia R
eym

ond 
im

 H
aus H

echt

Heinrich Lüber, Photoperformance mit Trompete

A
uf dem

 D
orf w

ird 
viel geredet …

 1. Teil
M

arkus Landert 
M

athilde van Zuylen 
m

uss eine auffallende Persönlichkeit gew
e-

sen sein. In der Biografie des in G
ottlieben 

aufgew
achsenen M

alers W
ilhelm

 H
um

m
el 

(1872–1939) steht zu lesen, w
elchen Ein-

druck die B
esitzerin des H

echts bei dem
 

viel jüngeren K
ünstler hinterliess: «Eine 

adlige Frau bew
ohnte m

it G
ärtner und 

D
ienerschaft

 ein schönes H
aus nahe dem

 
D

am
pfschiff

steg. D
as w

ar eine resolute, 
verw

itw
ete H

olländerin von m
ännlichem

 
A

uft
reten, die Baronin van Zuylen, die ei-

nen goldigen Charakter unter einem
 sehr 

rauhen, sehr runden und etw
as auff

älligen 
Ä

ussern gehabt haben soll. Sie w
ar der erste 

Bubikopf im
 Thurgau und rauchte gerne 

gute Im
porten; dass sie überdies auch m

al-
te, verm

ochte ihre N
orm

alität bei der B
e-

völkerung noch w
eniger zu legitim

ieren. 
W

ohl aber bew
irkte dieser U

m
stand, dass 

sie auf den jungen K
ünstler aufm

erksam
 

w
urde und sich später bei ihm

 U
nterricht 

erteilen liess. D
a die lebhaft

e Frau ein ge-
selliges H

aus führte, öff
nete sich hier ein 

K
reis voll w

ertvoller A
nregungen. W

il-
helm

 H
um

m
el blieb der Baronin bis zu ih-

rem
 Tod in aufrichtiger Freundschaft und 

D
ankbarkeit zugetan». W

ilhelm
 H

um
m

el 
m

uss M
athilde van Zuylen schon von klein 

auf gekannt haben. H
um

m
el selber stam

m
-

te aus einer K
ünstlerfam

ilie und es w
ird 

berichtet, er habe der über dreissig Jahre 
älteren M

alerin U
nterricht gegeben. A

ller-
dings zeigt der Text von Jakob R

itzm
ann 

(1894–1990), dass nicht alles w
as über M

at-
hilde van Zuylen gesagt und geschrieben 
w

urde, auch richtig ist. So w
ar sie keine 

H
olländerin und auf ihren Porträts lässt 

sich nirgends ein Bubikopf  finden.
Ü

ber die van Zuylen w
ar aber schon 

im
m

er viel geredet w
orden. B

ereits die 
junge M

athilde A
m

m
an – so hiess sie vor 

ihrer H
eirat – fiel auf, w

as nicht verw
un-

derte, denn die 1842 G
eborene w

ar nicht 
nur hübsch, sondern auch klug, und sie 
kam

 aus gutem
 H

ause. Ihr Vater konnte 
zw

ar als Erm
atinger Bürger und w

aschech-
ter Schw

eizer keinen adligen Stam
m

baum
 

vorw
eisen, dafür w

ar er reich, w
ohl sehr 

reich und das schon seit G
enerationen. Er 

verkehrte m
it dem

 gleichaltrigen Prinz 
N

apoleon, dem
 späteren französischen 

K
aiser N

apoleon III, w
ährend Jahren 

freundschaft
lich, und die beiden sollen 

durchaus bisw
eilen gem

einsam
 um

 die 
H

äuser gezogen sein. Fam
ilie A

m
m

ann 
hatte zudem

 verw
andtschaft

liche B
ezie-

hungen zu besten Schw
eizer Fam

ilien. Sie 
w

aren verschw
ägert, verheiratet oder an-

dersw
eitig verbandelt m

it den von Breiten-
landenbergs, den Zollikofers, den H

ippen-
m

eyers, und die Patin von A
nna M

aria So-
phie M

athilde – so ihr voller Taufnam
e - 

w
ar eine Frau W

egelin; da klingelt’s 
vielleicht heute noch in den O

hren.
D

ie junge M
athilde erhielt eine exzel-

lente A
usbildung in den Instituten für hö-

here Töchter in Friedrichshafen und Stutt-
gart. Sie bew

egte sich hier im
 K

reis der 

höchsten A
delsfam

ilien Frankreichs und 
Süddeutschlands, und w

ie als B
estätigung 

dieses gesellschaft
lichen Standes heiratete 

sie am
 15. Septem

ber 1870 A
lexandre G

uis-
lin Freiherrn van Zuylen van N

yevelt, der 
als K

am
m

erjunker und C
avallierieoffi

zier 
à la Suite seiner M

ajestät des K
önigs von 

Bayern, Ludw
igs II. diente. M

athilde A
m

-
m

ann zog so als M
athilde Freifrau van 

Zuy len-van N
yevelt-A

m
m

ann auf Schloss 
Prüfening bei R

egensburg ein. Ü
ber die 

Feierlichkeiten ist nichts bekannt, aber w
ir 

stellen uns eine Traum
hochzeit vor, kom

-
m

entiert in der R
egenbogenpresse viel-

leicht schon m
it einem

 leicht häm
ischen 

U
nterton, heiratete doch eine 28-jährige 

und dam
it nicht m

ehr ganz taufrische 

Jungfer aus dem
 Schw

eizer G
eldadel einen 

38-jährigen Vertreter einer der ältesten eu-
ropäischen A

delsfam
ilie. H

oni soit qui m
al y 

pense.A
lles G

eschw
ätz über diese H

eirat, ob 
häm

isch oder bew
undernd, blieb den Leu-

ten im
 H

alse stecken, als schon kurze Zeit 
später die furchtbare N

achricht vom
 plötz-

lichen Tod des Ehem
anns die R

unde m
ach-

te. A
us heiterem

 H
im

m
el hatte der frisch 

Verheiratete am
 25. O

ktober einen Blut-
sturz erlitten, von dem

 er sich nicht m
ehr 

erholte. U
nd so kehrte die Freifrau van Zu-

ylen zw
ar w

ohl versorgt, aber sicher nicht 
glücklich nur w

enige W
ochen nach ihrer 

H
eirat als W

itw
e zurück an den B

odensee. 
Später kauft

e die B
aronin, w

ie sie von 
Freunden und auch im

 D
orf von da an ger-

ne genannt w
urde, in G

ottlieben das H
aus 

zum
 H

echt, das ihr, stilvoll neu eingerich-
tet, bis 1910 als W

ohnsitz diente.
H

ier hätte das G
eschw

ätz verstum
m

en 
können. A

ber es ging w
eiter, unablässig. 

D
er G

rund dafür lag in M
athildes Leiden-

schaft für die M
alerei, die schon in die Zeit 

vor ihrer H
eirat zurückreichte. So w

eilte 
sie ab 1868 einige Zeit in W

eim
ar, um

 dort 
in einem

 der sogenannten D
am

enateliers 
der A

kadem
ie von Stanislas G

raf von 
K

alckreuth (1820–1894) U
nterricht zu neh-

m
en. Sie hätte Privatstunden erhalten, 

w
ird berichtet, bei so renom

m
ierten 

K
ünstlern w

ie K
arl G

ussow
 (1843–1907) 

und Franz von Lenbach (1836–1904), der 
später in M

ünchen als M
alerfürst grosse 

Erfolge feierte. R
eisen nach Paris (1877) 

und M
ünchen (1894 / 95), an die B

renn-
punkte des K

unstlebens der dam
aligen 

Zeit, rundeten M
athildes A

usbildung zur 
M

alerin ab.
M

athilde lernte einiges bei diesen il-
lustren Vorbildern. In einem

 gekonnten 
Selbstporträt setzt sich die junge Frau an-
m

utig, aber durchaus selbstbew
usst in Sze-

ne . Sie blickt gleicherm
assen keck und ver-

sonnen aus dem
 Bild. A

uff
ällig ist, dass sie 

sich ganz naturalistisch m
it der Brille auf 

der N
ase zeigt. Eine anständige Frau aus 

gutem
 H

aus liess sich dam
als nicht unbe-

dingt m
it Brille auf der N

ase abbilden. D
as 

w
ar unw

eiblich und konnte sogar als «in-
tellektuell» gew

ertet w
erden, w

as in besse-
ren K

reisen w
eder für M

änner und beson-
ders nicht für Frauen als erstrebensw

ert 
galt. V

ielleicht hatte sich M
athilde ja G

ott-
fried K

eller (1819–1890) als Vorbild genom
-

m
en, der sich ab den 1860er Jahren im

m
er 

w
ieder m

it Brille abbilden liess, w
om

it er 
w

ohl seinen Status als K
ünstler und 

Schrift
steller herauszustreichen trachtete. 

Ebenso aus der Frühzeit ihres Schaffens 
stam

m
t ein Porträt ihrer M

utter C
aroline 

A
m

m
ann-M

erkle (1819–1890) und auch ih-
ren G

atten hat sie porträtiert. D
iese um

 
1870 entstandenen Bilder von M

athilde 
entsprechen der dam

aligen Porträtkon-
vention. D

ie Inszenierung von detailreich 
dargestellten M

enschen vor dunklem
 H

in-
tergrund w

urden dam
als gepflegt von so 

bekannten M
alern w

ie Franz von Lehn-
bach oder dem

 «Shootingstar» der dam
ali-

gen 
Porträtszene, 

K
arl 

Stauff
er-B

ern. 
(Fortsetzung folgt)
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Erik Satie 
Sur le Vertige  

(1912)
Me trouvant à la campagne avec un ami, nous parlions du 
vertige, mon ami l’ignorait.

Je lui fis plusieurs démonstrations du vertige sans obte-
nir le moindre résultat. Mon ami ne pouvait apprécier 
l’angoisse que l’on peut ressentir à la vue d’un couvreur 
travaillant sur un toit. À toutes les remarques présentées 
par moi, mon ami haussait les épaules, ce qui n’est pas très 
poli ni très aimable.

Tout à coup je vis un merle qui venait de se poser sur 
l’extrémité d’une branche, d’une haute branche, d’une 
vieille branche. La position de cet animal était des plus 
périlleuses… Le vent faisait osciller la vieille branche que 
la pauvre bête serrait de ses petites mains crispées.

Alors, me tournant vers mon compagnon: – Tenez, lui 
dis-je, ce merle me donne la chair de poule et le vertige. 
Vite, portons un matelas sous cet arbre, car si l’oiseau perd 
l’équilibre, il se cassera sûrement les reins.

Savez-vous ce que me répondit mon ami?
Froidement, … simplement: – Vous êtes un pessimiste.
Convaincre les gens n’est pas facile.

Erik Satie 
Über das Schwindelgefühl

Als ich mit einem Freund auf dem Lande war, sprachen wir 
über das Schwindelgefühl: Mein Freund kannte es nicht. 

Ich machte mehrere erfolglose Versuche, ihm den Schwin-
del zu demonstrieren. Mein Freund konnte die Angst nicht 
nachempfinden, die einen angesichts eines Dachdeckers bei 
der Arbeit überkommt. Bei all meinen Ausführungen zuckte 
mein Freund nur die Achseln, was weder sehr höflich noch be-
sonders liebenswürdig ist. 

Plötzlich sah ich eine Amsel, die sich gerade am äussers-
ten Ende eines Zweiges niedergelassen hatte, einem hohen 
Zweig, einem alten Zweig. Das Tier befand sich in einer ext-
rem gefährlichen Lage… Der Wind liess den alten Zweig, an 
den sich das arme Tier mit seinen kleinen verkrampften 
Händchen klammerte, hin und her schwanken. 

Da wandte ich mich an meinen Begleiter: «Sehen Sie», 
sagte ich zu ihm, «diese Amsel macht mir eine Gänse haut, und 
mir wird schwindlig. Rasch, lassen Sie uns eine Matratze unter 
den Baum legen, denn wenn der Vogel sein Gleichgewicht ver-
liert, wird er sich das Genick brechen.»

Wissen Sie, was mein Freund mir darauf antwortete?
Eiskalt, … schlicht und einfach: «Sie sind ein 

Pessimist.»
Es ist nicht leicht, die Leute zu überzeugen.

(deutsche Übersetzung aus: Ornella Volta: Erik Satie Schriften, 
Hofheim 1988, S.213)


